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Christine Cristofani 

 

Qui vit sans folie n’est pas si sage qu’il croit 

 

Wir waren zurück in Zürich und für uns blieb es vorerst so, dass ich mit dem Kind zuhause war 

und keiner Arbeit nachging. Tania wurde im Juni 2-jährig, ich besuchte ab und an Mam in 

Münchenbuchsee. Sie war unterdessen 70 Jahre alt und musste wohl oder übel mein jetziges 

Leben mit Kind und Partner akzeptieren, tat dies ohne darüber große Worte zu verlieren. 

Begeisterung war anders. 

In den Kreis 4 ging ich nur wenn ich Vorhänge brauchte, beim Rubinfeld, wie alle 

Italienerinnen und die, die den toll gefüllten Textilladen kannten. Der damalige, junge 

Rubinfeld an der Langstraße hatte die größte Auswahl an Vorhängen, Tischtüchern und 

allgemeine Bettwaren, und er war günstig. Das Nähen übernahmen einige Frauen für ihn. 

Dieser junge Rubinfeld war selbstverständlich verheiratet, hatte auch einige Kinder, war 

dennoch immer selber an der Theke und kannte sein Metier als Händler und Verkäufer aus 

dem Effeff. Immer witzig und mit seiner fröhlichen Art hat er seine Ware an die Frau gebracht. 

Da ging man gerne hin, zum ›Rubi‹. 

Ende Jahr 1976 rief Frau Erni an! Wieder einmal! Sie wollte uns besuchen und uns 

einiges mitteilen. Ich war neugierig. Zum Abendessen kam Josephine Erni mit ihrem 

langjährigen jüngeren Freund Jakob, Köbi, genannt. An diesem Abend hatte ich zur Feier des 

Abends ein feines Menü vorbereitet: Filets de sole au vin blanc, pochés au four, pommes 

nature! Josephine Erni, seit bald fünf Jahren in der Bar Lugano als Mieterin, wollte ihren 5-

jährigen Mietvertrag, der im nächsten Frühjahr zu Ende ging, nicht mehr verlängern. So dachte 

sie: »Dies wäre doch die Gelegenheit für euch! Das Patent hast du ja bereits! Im Mai des 

nächsten Jahres, wenn ihr das nötige Geld für Inventar und Miete zur Verfügung habt, könntet 

ihr mit Einverständnis von Silvana von Büren den Betrieb übernehmen.« 

Wir waren begeistert und sagten vorerst mündlich zu. Frau Erni konnte uns als 

Nachfolger gerne vorschlagen! Die nächste Zeit verbrachten wir mit dem Suchen und 

Zusammenfügen des nötigen Kapitals. Insgesamt 60'000 Franken brauchten wir für Inventar 

und die ersten Monatsmieten. Ich verkaufte mein geerbtes Stück Wald auf dem Mont Soleil an 

die Familie Savoye, die froh darüber war, dieses Stück Wald wieder in ihren Besitz neben dem 

Familien-Châlet ›Les Noisetiers‹ zurück zu gewinnen. Mir verursachte es dazumal nur 

Hypothekarspesen und der Ruf zur Bewirtschaftung kam auch gelegentlich von der Gemeinde. 

Also noch zusätzliche Spesen. 
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Nino, seine Mutter und Giuseppe – Pippo genannt, der damalige Freund der Nonna –, 

alle drei bemühten sich, soviel Geld wie nur möglich bereitzustellen, und sie hatten auch einen 

großen Teil ihrer Ersparnisse dafür geopfert. Es fehlte aber noch einiges. Tja, und da blieb mir 

nur noch eine letzte Hoffnung: Mam. Ein Risiko. Ich wusste, dass ich mich auf dem Weg zu ihr 

auf hartes Terrain begab. Und so war es auch. [...] Kurz gesagt: ich musste betteln, etliche 

heiße Tränen der Verzweiflung weinen und mindestens drei Mal bei ihr im wiederholten Stil 

vorbeigehen, bis sie dann doch ›es bitzeli‹ Mitleid für mich empfand und sich schließlich 

einverstanden erklärte, mir diese allerletzte dringend nötige Summe auszuleihen. Der 

ultimative Schritt zu ihrem Freund und Fürsprecher Müller, der im Dorf hinter der ›Chäsi‹ sein 

Anwaltsbüro führte, und mit dem sie gerne ab und zu ihre notwendigen rechtlichen 

Angelegenheiten nach Abschluss dann auch mit Whisky und viel Spaß zelebrierten. Dort 

wurde an einem Tage auch festgehalten, dass ich ›diese‹ Summe von Mam erhalten hatte ... 

Jetzt stand nichts mehr im Wege! 

Als Frau Erni einige Tage vor dem 1. Mai 1977 ihre Tätigkeit als Wirtin in der Bar Lugano 

aufgab, waren bereits Silvana und Oskar von Büren für kurze Zeit in Zürich angekommen. Sie 

wollten die Fassade der Bar Lugano neu streichen und Oskar, als Fachmann im Bausektor, 

organisierte und half mit, dem Haus einen frischen und neuen Anstrich zu geben. Hellgelb 

sollte es werden. Es gab vieles vorzubereiten, und wir hatten alle Hände voll zu tun, hinter der 

Bar, in der kleinen Küche, im Bierkeller, einfach überall. Die Bierfässer von der Brauerei 

Löwenbräu an der Limmatstraße waren auch angekommen und der Vertreter hatte bereits 

ganz viele Gratis-Papiersets, Aschenbecher, ein neues Leuchtreklameschild am Eingang und 

etliche Bierdeckel abgegeben. Die beliebten, kleinen Reklame-Notizblöckli für das 

Zusammenrechnen erhielten wir auch von diversen Wein-Vertretern gratis. 

Das System mit der Vermietung der 22 Zimmer, die zum Mietvertrag gehörte, bestand 

selbstverständlich auch noch für uns. Eigentlich war alles identisch wie bei Frau Erni, und da ich 

über ein Jahr bei ihr gearbeitet hatte, waren mir das Haus und die Arbeit in der kleinen Bar 

vertraut. Nur dass jetzt wir die neuen Pächter waren und natürlich auch die volle 

Verantwortung für eine hoffentlich erfolgreiche Zeit von 5 Jahren trugen. Die Gäste blieben 

auch dieselben. Und auch die kannte ich, Nino als früherer Gast selbstverständlich auch. 

In der Wohnung im ersten Stock zog die Nonna mit ihrem stillen, neuen Freund Pippo 

ein. Pippo hatte sie im Zug kennen gelernt. Er war bereits pensioniert, kam aus Sizilien, lebte 

seit einigen Jahren alleine in Zürich. Er war ein großer, schlanker Mann, der viel rauchte und 

wenig sprach. Da er ab und zu zu seinem Sohn nach Verona reiste, traf er die Mutter von Nino 

im Zugabteil auf dem Weg zurück aus Italien. Sie freundeten sich an und da Nonna auch 

alleine durchs Leben ging und bereits seit 1964 Witwe war, entschieden sie sich zusammen zu 
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wohnen. Leider war in dieser Wohnung, mit 4 Zimmern, Bad und separatem WC, keine Küche 

vorhanden. So blieben wir weiterhin mit unserer Tochter in unserer Wohnung an der 

Brahmsstraße. 

Auch musste ich eine Kinderkrippe für meine 3-jährige Tochter suchen und wurde 

fündig: An der Pflanzschulstraße bei Fräulein Martha, der Leiterin, konnte sie aufgenommen 

werden und wir vereinbarten dazumal einen speziellen Tarif, da ich keinen festgelegten Lohn 

ausweisen konnte. Ich hatte Glück! Ich bezahlte ungefähr 400.- pro Monat und was noch 

wichtiger war, es gefiel meiner Tochter und mir auch. Dort kochte Maria jeden Tag für alle 

Kinder und für die Betreuerinnen. Auch hatte die Krippe einen großen, wirklich schönen 

Garten. 

Am Anfang mussten alle intensiv mitwirken, die Nonna half in der Küche mit und ging 

mit der jungen Paola in den oberen Stockwerken auf Zimmerputz und Bettwäschewechsel. 

Nino teilte den Service – Früh- und Spätdienst – mit dem vorläufig einzigen Mitarbeiter, den 

wir eingestellt hatten. Und ich: organisierte, bestellte und arbeitete in der Küche und im 

Service, einfach überall wo die Arbeit rief, und die rief rund um die Uhr. Ich liebte diese 

Selbständigkeit und das Organisieren und das Improvisieren. Da war ich begabt und immer 

einen Schritt voraus, was nicht immer hieß, dass alles rund lief ... 

An ersten Montag, an dem wir ein frisch zubereitetes Mittagsmenü für die eventuellen 

Gäste vorbereitet hatten, wie dies bis anhin Frau Erni auch tat, waren wir aufgeregt und 

gespannt. Ich hatte alles organisiert, die Mutter von Nino half mir in der Küche, hatte den 

Sugo mit viel Knoblauch vorbereitet und Nino musste wohl oder übel sich mit der Bedienung 

vertraut machen und ins kalte Wasser springen. Das erste Menü: Schweinsschnitzel Pizzaiola 

(mit Tomaten/Knoblauch Sauce), Pommes frites und frische grüne Bohnen. Tolles Menü! Ab 

11.00 Uhr waren die Tische mit Sets und Besteck und das berühmte ›Ménage‹ (Tischgestell für 

Salz, Pfeffer, Aromat, Maggi und Zahnstocher) vorbereitet. Und plötzlich war das Lokal voll! 

Das hieß für über 20 Personen einen ersten guten Eindruck hinterlassen. War ja klar, dass alle 

neugierig waren. Als wir in der Küche unter Druck und Stress das erste Menü vorbereiten 

wollten, streikte die Fritteuse! Hilfe! Erster Tag, erste Panne ... Jetzt hieß es improvisieren und 

anstatt Pommes frites schnell was anders anbieten! Ja, auch wir mussten lernen, dass die 

Gastroküche, so klein sie auch sein mag, nicht gleich funktioniert wie zuhause. Aber irgendwie 

konnten wir die Situation retten und boten Teigwaren an. Ouf! Mittags kamen meistens viele 

Schweizer aus den nahen liegenden Büros. Die liebten unsere einfachen, frischen Teller. Gratis 

dazu noch eine hausgemachte Suppe und frisches Brot. Der Preis: zwischen 9.80 und 12.00 

Franken. Als zweites Menü zur Auswahl fast immer entweder ein Salatteller oder Teigwaren 

mit Sugo für 7.50. [...] 
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Der Kreis 4 begann nach der Bahn-Unterführung in Richtung Badenerstraße und nur 

selten gingen die Anhänger der Restaurants und Bars des Kreis 4 ›hinüber‹ zum Kreis 5 – 

außer sie wohnten dort, oder sie gingen spontan abends in Festlaune in einem italienischen 

Restaurant im Kreis 5 essen. 

In meinem neuen Dorf ›ittle Italy‹ habe ich natürlich viel und mit Freude gearbeitet, in 

der Bar Lugano, das war meine Hauptbeschäftigung. Gleichzeitig habe ich viele Geschichten 

gehört und immer wieder über allerhand Vorkommnisse gestaunt. [...] Immer konfrontiert im 

Wandel der Zeit, der Veränderung und auch der Endlichkeit unseres Daseins. Das war mein 

Bühnenbild, meine große ›Familie‹, mein Schauplatz und meine Arbeitswelt für viele Jahre! 

Unendlich viele Bars und Speiselokale gab es zu jener Zeit im Außersihl und die waren mittags 

sowie allabendlich gut bis sehr gut besetzt. Das war ein Feinschmecker-Quartier par excellence 

mit den allseits bekannten italienischen Kult-Restaurants. Unverkennbare Individualität. Und 

dann die verschiedenen Kleider- und Schuhgeschäfte, die am Samstag fröhliche, 

einkaufsfreudige Personen und Familien von überall anzogen. 

Bis zur Badenerstraße boten etliche Schuhgeschäfte wie BATA und andere mit noch 

günstigeren Schuhen ihre Ware an. Neben dem Memphis Tea-Room das gut etablierte Mister 

X Herren-Kleidergeschäft mit Herr Fontana als Geschäftsführer und die nette italienische 

Verkäuferin aus dem Norden Italiens, die zusammen mit ihrem Mann sonntags um vier Uhr 

morgens im Herbst in den Schwarzwald auf Steinpilzsuche ging. In ihrer Tasche die kleine 

obligate Grappa Flasche – zur Stärkung bei nebligem Wetter! 

Verena, die im Berner Jura geboren war, Jenny genannt, kam als junge Aushilfe zu 

Mister X. Sie sprach meine Sprache: Französisch. Gute Gespräche, wenn auch nur in der Bar 

Lugano oder am Telefon. Hinzu die Leichtigkeit der Sprache, das verbindet. Aldo, der 

Toskaner, nicht mehr der Jüngste doch voller Begeisterung, versuchte es mit großen Worten 

seine aus Italien bestellten, schicken Schuhe an der Dienerstraße in dem neuen Geschäft und 

seiner Vitrine ausgestellt, an die hübsche Frau zu verkaufen. Der Erfolg und die Begeisterung 

hielten nicht lange an, da ihm die Seriosität des Geschäftslebens ›es bitzeli‹ fehlte. Bei gutem 

Verkaufstag wurde der Erfolg zu schnell mit Kollegen und Rotwein ›arrosiert‹ und so schlitterte 

sein Gewinn chronisch in den roten Zahlen. Das einmalige zweistöckige Kleidergeschäft 

›Elysée‹, das zwischen Militär-/Langstraße und Sihlhallenstraße war am Samstag pumpenvoll. 

Das Geschäft präsentierte exklusive, geschmackvolle Kleidung von der Bluse bis zum 

Pelzmantel und beglückte jede Frau, die sich was Besonderes suchte. Auch ich ging gerne 

dorthin, bereits im Jahre 1972. 

An der Sihlhallenstraße die Pizzeria Monza, die auch auf die Seite Militärstraße einen 

Eingang aufwies und geführt wurde von Signor Porro. Tolles Lokal mit einer attraktiven Bar, 
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das allabendlich für einige Stunden dank eines Pianisten Unterhaltung bot. Im Monza war ich 

ab und zu – in Begleitung wohlverstanden, denn ich mochte es überhaupt nicht, alleine Bars 

und Restaurants zu besuchen. Da guckten doch viele neugierig immer auf die neu eintretende 

Person und ich hatte das Gefühl ›katalogisiert‹ zu werden. 

Gegenüber der Bar ›Lugano‹ war der ›Gambrinus‹, die Beiz mit den langen, sauberen 

Holztischen. Dort gingen Arbeiter und Andere ein und aus, die Alleinigen und die Kollegen 

suchenden, auch die weniger Glücklichen, die ein kühles, großes Bier brauchten und die, die 

vom Alkohol bereits erheblich abhängig waren und viele ›Tschumpelis‹ vom günstigen 

Magdalener Wein tranken, um ihr Elend runter zu spülen. Frauen waren eher selten im 

›Gambrinus‹, waren aber doch einige dabei – in einem ähnlichen Zustand, vor allem 

spätabends. Jede und Jeder hatte seine Stammlokale. 

Aber nicht nur zum Trinken ging man in den ›Gambrinus‹. Mittags gab's dort frisch 

zubereitete Menüs inkl. Suppe und Brot, wie bei uns, aber günstiger. Alles war im ›Gambrinus‹ 

billiger. Dazumal als Gerant: Fritz, der nette Kerl aus Basel, der aber bereits über 60 Jahre alt 

war, dennoch einige Jahre bis zur Pensionierung noch arbeiten musste und am Wochenende 

in Basel seine Freitage genoss. Er kam gerne ab und zu in der Bar ›Lugano‹ vorbei. Ich dachte 

mir, als ich ihn beobachtete und seine Falten im Gesicht und sein weißes Haar, die Spuren des 

Alters zum Erkennen brachten: »Mag der noch so viele Stunden in der Beiz das Zepter 

führen?« Anscheinend hatte er immer noch Spaß daran, nur dass er kurz vor der 

Pensionierung einen Herzinfarkt erlitt. Daran ist er zwar nicht gestorben, er kam aber nie mehr 

nach Zürich zurück. 

Weiter oben in der Nähe vom Helvetiaplatz das zweite ›Beffa‹-Lokal: der ›Aargauerhof‹, 

der im selben Stil geführt wurde. In sauberer Arbeitermanier! Neben dem ›Gambrinus‹ der 

kleine Milchladen und nebenan das Hauenstein Strick- und Nähmaterial Geschäft, das noch 

zusätzlich allerhand Damen-Unterwäsche und dergleichen anbot. Die Beffa Enkel und 

Zwillingsbrüder hatten nach und nach die Familie Hauenstein-Betriebe übernommen und 

teilten sich die Aufgaben. Zu den Betrieben, das heute ›Gastro Beffa‹ heißt, gehören noch 

heute auch noch Bahnhof Wiedikon, ›Blockhus‹, ›Hardhof‹, ›Rheinfelder Bierhaus‹ und ›Weißes 

Kreuz‹. 

Wir kannten die Beffa Brüder, die uns ab und an zu verschiedenen Zeiten einen 

Höflichkeitsbesuch abstatteten, wie dies bei Wirten so üblich war und vielleicht noch ist. Ich tat 

dies nie, weil ich dieses ›Getränkeaustausch Offerieren‹ mit Absicht in eigener Sache doof 

fand. Aber ich vermutete, dass andere Wirte so in netter Manier vorbeischauten, um 

unauffällig zu schauen, wie es bei uns so lief oder andersrum: »Haben die mehr Gäste, oder 

vielleicht auch etliche die auch sie hatten?« Das Wirtepaar vom ›Eichhörnli‹, Ecke 
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Nietengasse/Rolandstraße tat dies öfters, in Anbetracht der Tatsache, dass ein Teil unserer 

italienischen Kundschaft, meistens immer dieselben, sich auch bei ihnen am Wochenende 

aufhielten. Das Schweizer Wirtepaar des ›Eichhörnli‹ führte ihr Beizli ähnlich wie wir: mittags 

ein selbstgekochtes Menü und nachmittags das Treffen von Stammkunden, dafür mehrheitlich 

Schweizer. 

Weitere Lokale und Örtlichkeiten: Das Tea-Room Memphis, das früh morgens um 6 Uhr 

öffnete und bis in die 50er Jahre noch ein Dancing war. Dies bemerkte man an der 

Inneneinrichtung. Das Kino Roland: Seit 1913 wurden dort Filme gezeigt und ab 1978 vor allem 

Pornos. Der Operateur, ein blasser, bebrillter, glatzköpfiger und ruhiger Mann mittleren Alters 

kam ab und zu nachmittags zu einer Stange Bier, wenn der erste Film lief und nur wenige 

Zuschauer im Saal sich den auf dem Außenplakat publizierten Film anschauten. Er hatte die 

Filme vermutlich bereits zur Genüge gesehen und musste nicht andauernd in dem Operateur 

Kämmerlein bleiben. Er wusste Bescheid! Das LVZ: Ecke Militär-/Langstraße: Der einzige 

Lebensmittelladen im unteren Teil, die zweite LVZ-Filiale befand sich weiter oben zwischen 

Helvetiaplatz und Hohlstraße. Die St. Pauli Bar: mit Hafenkneipe-Deko und wo abends 

wechselnde Kapellen spielten, im Stil Oberkrainer Musik!  Die Olé-Olé Bar: An der Ecke Lager-

/Langstraße, früher der Treffpunkt der Hells Angels und Freunden und Milieugestalten, geführt 

von drei Schwestern, die im Jahre 2012 nach 46 Jahren aus gesundheitlichen Gründen 

aufhörten. Das Lokal mit dem liebevoll und verrückt ausdekoriertem Interieur. Eine Institution. 

Die Bar 63: An der Rolandstraße, geführt von der charakterstarken Silvia. Eine kleine 

gediegene, gut geführte Bar mit einem gemischten Publikum. Das Speiselokal Biondi: An der 

Ecke Rolandstraße. Dort bestellte man gerne das in viel Butter und Kräuter zubereitete, 

berühmte Kalbskotelette – im Pfännli serviert. Weiß gedeckt und nur als Speiselokal geführt. 

Die Karte enthielt auch frische Teigwaren an leckeren Saucen. Die Kalbsleber ›alla Veneziana‹, 

auch im Pfännli serviert, war in den italienischen Restaurants dazumal sehr gefragt und beliebt. 

Der noch junge Wirt im ›Biondi‹, ein Schweizer, kreierte seine Spezialitäten in der Küche, und 

seine blonde Partnerin kümmerte sich im Service mit viel Herzlichkeit um die Betreuung der 

Gäste. Überaus erfolgreich und bekannt! Leider hat er sich nach einigen Jahren mit dem Auto 

in Richtung Altstetten das Leben genommen. Er fuhr direkt in einen Baum. Keine Bremsspuren. 

Keiner wusste warum. [...] 

Dienstag war unser Wirte-Sonntag und am Wochenende ›gehörte‹ der Betrieb unseren 

italienischen Gästen und Freunden – und die waren aus allen Regionen Italiens vertreten, 

Sizilien und Sardinien inbegriffen. Pures italienisches Ambiente! Das fing dann langsam bereits 

am Donnerstagabend an, und mit der Wochenende Freizeit steigerte sich ebenso die 

zunehmende Zahl ›Kollegen‹ in der Bar. Dies dauerte bis Sonntagabend. Mal weniger, mal 
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mehr, in Gruppen oder allein. Es zog sich wie ein Akkordeon, sie kamen, waren fröhlich, weil 

sie ein freies Wochenende vor sich hatten, spielten, diskutierten, tranken und offerierten 

Getränke untereinander, dann zogen sie zur Abwechslung weiter ins nächste bekannte Lokal, 

um nach einigen Stunden wieder zurück zu sein ... [...] 

Mit nur einem Kellner arbeiteten wir in Früh- und Spätschichten, und auch ich war von 

morgens früh, nachdem ich Tania in die Kinderkrippe gebracht hatte, bis abends nach 24 Uhr 

überall beschäftigt, vorwiegend in der Bar und mittags in der Küche. Um die Reinigung der 

gemieteten Zimmer habe ich mich nicht gekümmert, im 2. und 3. Stock waren in den Gängen 

die Schränke mit frischer Wäsche und das Reinigungsmaterial. Paula wusste bereits morgens 

früh was zu tun war. [...] 

Unsere Tochter Tania schlief bei der Nonna in der Wohnung im ersten Stock, dort hatte 

sie ein ruhiges Zimmer im hinteren Bereich. Frühmorgens fuhr ich mit dem Auto von der 

Brahmsstraße zur Bar ›Lugano‹ und zusammen ging's dann in die Kinderkrippe zu Fräulein 

Marta. Unsere Wohnung an der Brahmsstraße behielten wir während der ganzen ›Bar Lugano 

Wirtezeit‹.  

Es waren intensive und anstrengende Tage, aber es lief gut, unsere Stammgäste kamen 

zahlreich und nichts war uns fremd. 2 Geldspielautomaten (Triomint und Superdeal) wurden 

neu aufgestellt, die auch zusätzlich Geld einbrachten. Das waren die ersten 

computergesteuerten Slotmaschinen. Die Juke Box hatte auch ihren festen Platz beim Eingang 

und die gewünschten oder neuesten 45 Tours Schallplatten wurden einmal pro Monat 

ausgewechselt. Gleichzeitig wünschte ich mir ab und an einige französische Hits, die mir 

persönlich gefielen. Einige deutsche Schlager und einfach auch internationale Hits waren 

immer in der Box. Wer Lust hatte und in Stimmung war, warf einen Franken in die Musikbox, 

und konnte dafür drei 45 Tours Platten wählen, und wenn es jedem gefiel, wurde von uns aus 

je nach Stimmung die Lautstärke aufgedreht. [...] 

In der Jukebox die Evergreens und die neusten Hits: 

 

Celentano: »Il ragazzo della via Gluck« (1966) – »Siamo la coppia più bella del mondo« (1967) 

Al Bano e Romina: »Felicità« (1982) 

Boney M: »Rivers of Babylon« (1979) 

Alan Sorrenti: »Tu sei l'unica donna per me« (1979) 

Ricchi e Poveri: »Sarà perché ti amo« (1981) »Piccolo Amore« (1982) 

Umberto Tozzi: »Gloria« (1979) und »Ti amo« (1977) 

Roland Kaiser: »Santa Maria« (1980) 

Loretta Goggi: »Maledetta Primavera« (1981) 
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Giuni Russo: »Un estate al mare« (1982) 

Bino: »Mama Leone« (1978) 

I Santo California: »Tornero« (1974) – ein Evergreen vom Feinsten 

Julie Covington: »Don't cry for Me Argentina« (1976) – aus dem Musical »Evita« und viele mehr 

... 

 

Jedes Restaurant und jede Bar hatte in den 70er und 80er Jahren in einer Ecke eine 

Telefonkabine mit Münzeinwurf. Unsere war in der Nähe der Küche mit den notwendigen 

Telefonbüchern ausgestattet, und dort hing noch ein zusätzlicher Telefonapparat, der dem 

angerufenen Gast die Möglichkeit gab, in die Kabine verbunden zu werden. In diesem 

schmalen Gang stand der Zigarettenautomat mit den von Männern meistgerauchten 

Zigaretten: Stella gelb und rot, Parisienne, Marlboro, Gauloises, Mary Long, Lucky Strike, 

Muratti, Brunette, Pall Mall, Peter Stuyvesant ... Die vielen Stangen Zigaretten kauften wir 

wöchentlich im CC in Dübendorf. 

Und an der Wand hing die ›Totocalcio‹-Tabelle, die wöchentlich, sobald ab 

Samstagabend bis Sonntag die neusten italienischen Fußball Resultate der Serie A bekannt 

waren, von unseren eifrigen italienischen Fußballfans auf den aktuellsten Stand gebracht 

wurden. Anhand der Resultate entstanden über die Spiele und Spieler entstanden dann auch 

immer hitzige Diskussionen. 

Die Italiener hatten – außer ihren persönlichen Freunden aus ganz Italien – die Tendenz, 

sich mit den Kollegen der eigenen Regionen zu treffen, und so schlossen sich die Sarden mit 

den Sarden zusammen und die Oberitaliener gruppierten sich lieber auch mit Kollegen aus 

Nord- und Mittelitalien. Sie blieben gerne unter sich. Auch beim Kartenspielen. Die Region Le 

Marche bildete die Grenze von Mittelitalien zu Süditalien. [...] 

In der Bar Lugano war es im Sommer sehr warm und die Sonne – wenn sie schien – 

heizte nachmittags die kleine Bar gehörig auf. Die Lüftungsanlage war nicht viel wert. Da gab 

es nur eine Möglichkeit: Die Fenster der Küche aufmachen und gleichzeitig die Eingangstüre 

offenlassen. Denn unsere Gäste und Freunde hatten ein freies Wochenende, sie wussten wo 

sie sich treffen und wo sie sich mit Spiel und Getränk die Zeit vertreiben konnten. Wir hatten in 

Mineralwasserflaschen literweise kalten Espresso vorbereitet und gekühlt mit Eis serviert. Wenn 

die Sonne unterging, blieben die, die in Feststimmung waren und im Kreis 4 ihre Runden 

drehten. Eine Gruppe aus Norditalien und einige aus Sardinien arbeiteten die ganze Woche im 

Akkord auf Baustellen, sie verdienten viel Geld und suchten Kollegen, die bereit waren in 

kurzer Zeit einige Runden Japonais (das Getränk mit dem Eierlikör, Grenadine Sirup, Kirsch 

und schäumendem Mineralwasser) im Burgunderglas serviert, großzügig gegeneinander zu 



 9 

verspielen. Die kurzweiligen Spiele fanden an der Bartheke statt, die hochgewachsenen 

lustigen Kerle waren laut, hatten ein paar hundert Franken im Hosensack und gönnten sich ihr 

kurzes Gastspiel mit dem Fingerspiel ›La Morra‹. Daneben wurde Scala 40, Biscola, Scopa und 

Poker (mit dem Geld unter dem Teppich! – war verboten) gespielt. Solitario, wenn einer alleine 

sich die Zeit totschlug und auf einen Kollegen wartete. Oder man spielte fiammiferi: Das 

Ratespiel mit den Streichhölzern wie es auch Kinder gerne spielten. Dieses Spiel wurde auch 

zur Apéro-Zeit gespielt, damit der Verlierer die Getränkerunde zahlen musste. In der Casa 

d'Italia an der Erismannstraße wurden oft im Winter die berühmten ›Gare di fiammiferi‹ 

organisiert. Der Gewinner erhielt eine Medaille um den Hals! Und es gab das ›gioco di dadi‹. 

[...] 

Ab Donnerstag stellten wir die Lottoabgabe Registrierkasse hinter der Bar. Ja, auch das 

war in die Bar Lugano Tradition: eine Schweizer Lotto-Abgabe-Stelle. Die Lotto Ziehung in der 

Schweiz gab es noch nicht seit langer Zeit. Alles fing im Jahre 1970 an mit der Formel: 6 

Richtige aus 40 Zahlen. Im Jahre 1979 dann die Formel 6 aus 42 und einen Jackpot! Bis Freitag 

um 19 Uhr nahmen wir Lottoscheine, die wir auch zum Ausfüllen zur Verfügung stellten, 

entgegen, stempelten sie ab und kassierten ein. Ein Gläschen Weißwein, den Schein ausfüllen 

und auf den großen Gewinn hoffen ... Bis zur letzten Minute wurden die Scheine ausgefüllt, 

was immer einen gewissen Stress auslöste, denn ich musste mich beeilen. Ich ging in den 

ersten Stock in die Wohnung der Nonna und musste immer durch das Wohnzimmer, wo 

Pippo und sie seelenruhig am Fernseher hingen. Auf dem Salontisch lag meistens noch die 

Cronaca Vera, die Pippo wöchentlich las und von ›fatti e attualita‹, wahre Geschichten von 

Intrigen, Mord- und Totschlag berichtete. 

So erreichte ich das hintere Zimmer, wo sich mein Büro mit dem großen Pult befand. 

Ein Bett war auch vorhanden für eine etwaige kurze Pause. Alle Lotto-Scheine mussten 

kontrolliert und das Ganze zusammengerechnet werden und in ein spezielles Couvert gesteckt 

werden, adressiert an die Lottogesellschaft Basel. Dieses Couvert mit den ausgefüllten 

Scheinen musste spätestens bis 20 Uhr abends zur Hauptpost am Bahnhof zum Versand nach 

Basel gebracht werden. Dies geschah jede Woche und war 5 Jahre lang ein stressiger 

Augenblick. Raimondo Ciceri, unser Freund und Gast aus dem Tessin sammelte dagegen von 

den Stammgästen in einigen Lokalen die deutschen Lottoscheine. Die brachte er dann 

samstags mit dem Zug über die Grenze und kriegte dafür ein oder zwei Bierstangen 

geschenkt und Trinkgeld für sich und die Bahnfahrt. 

Die zwei ersten Jahre Bar Lugano waren sehr anstrengend, aber wir konnten uns nicht 

beklagen. Es lief gut bis sehr gut. Die privaten Schulden waren zurückbezahlt. Mam hatte ihr 

Geld wieder und die anderen auch. Der erste Kellner, der für uns im Service arbeitete, hieß 
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Gabriele und kam auch aus den Abruzzen, aus einem historischen Dorf namens Civitella del 

Tronto, ein hübscher Ort hoch oben auf einer Anhöhe liegend. Von morgens sehr früh bis spät 

nach Feierabend war ich beschäftigt. Täglich zuerst mit dem Kind, damit Tania rechtzeitig in 

die Kinderkrippe kam, dann ging ich zurück in die Bar, vielleicht noch schnell in die Migros an 

der Wengistraße, fuhr zurück ins Büro und tippte auf der Schreibmaschine das ausgedachte 

Menü und was es sonst noch als zusätzliche Angebote gab auf speziellem Carbonpapier. Mit 

der Handkurbel meiner erworbenen, kleinen Druckmaschine drehte und druckte in kurzer Zeit 

die benötigte Menge Menükarten. 

Alles Administrative habe ich meistens morgens erledigt. Zwischendurch noch das 

tägliche Einkaufen von frischer Ware direkt beim Bell und das benötigte Brot bei Beck 

Messmer. Und freitags stets zum Fischhändler auf dem Markt am Helvetiaplatz kaufte ich die 

frischen Fischfilets. Dann ab in die Küche. Ich hatte die Gabe immer vorausschauend zu wirken, 

war talentiert im täglichen Organisieren, und ich war schnell im Erledigen sämtlicher Arbeiten. 

Und ich machte alles wirklich gerne. Ich fühlte mich frei im Denken, im Handeln und im 

Improvisieren. Was mir dann in den späteren Jahren zum Verhängnis wurde. Alles wurde zur 

Selbstverständlichkeit. 

Aber soweit waren wir noch nicht, und Nino und ich machten oft abends spät nach der 

Schließung der Bar ab und an einen Abstecher ins Restaurant des Nova Park Hotels an der 

Badenerstraße und aßen dort einen feinen, frischen Crevettencocktail. Polizeistunde war 

dazumal für uns 00:30 Uhr, dafür konnten die Hotelbars bis 02:00 Uhr noch Gäste bedienen. 

Wir waren jung und noch voller Energie! Ich schuftete dazumal während den ersten Jahren 

täglich ca. 17 Stunden. 


